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Zu diesem Buch
Als Daphne Shipley den attraktiven Rickie bei einer
Mitfahrgelegenheit vom College nach Hause kennenlernt,
fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Die beiden
verabreden sich auf ein Date, doch dann taucht Rickie nicht
auf, und Daphne hört nie wieder etwas von ihm  – bis ihr
Bruder ihn ihr zwei Jahre später als seinen neuen
Mitbewohner vorstellt. Aber Rickie kann sich nicht mehr an
sie erinnern! Dennoch ist die starke Anziehung zwischen
ihnen gleich wieder da. Doch Daphne hat Angst, ihr Herz
zu riskieren. Zu tief ist die Enttäuschung darüber, dass er
sie damals versetzt hat, und auch die Trennung von ihrem
Ex-Freund hat schlimme Narben auf ihrer Seele
hinterlassen. So leicht gibt Rickie jedoch nicht auf, denn es
gibt einen guten Grund, warum er sich nicht erinnern kann:
Bei einem schweren Unfall kurz nach ihrem Kennenlernen
wurde ein halbes Jahr seines Lebens aus seinem
Gedächtnis gelöscht. Je mehr Zeit die beiden miteinander
verbringen, desto stärker kommt die Erinnerung an jene
Nacht zurück, in der er sich mit Daphne treffen wollte.
Doch diese Erinnerung könnte ihre Liebe zerstören, bevor
sie überhaupt angefangen hat  …
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1
Rickie

Die Mittagszeit auf der Shipley-Farm ist vorbei, und jetzt
stehen wir wieder draußen in der heißen Sommersonne.
Ich arbeite schon seit ein paar Wochen auf der Farm,
deshalb kenne ich die Abläufe. Frühmorgens helfe ich
zuerst meinem Freund Dylan dabei, die Kühe und Ziegen zu
melken. Dann frühstücken wir, bevor wir den restlichen
Vormittag lang schuften.

Meine Beine und mein Rücken sind schon müde davon,
Löcher für Zaunpfosten auszuheben. Im Grunde meines
Herzens bin ich ein Stadtkind, deshalb waren die letzten
paar Wochen für mich eine Herausforderung.

»Du hast das doch schon mal gemacht, oder?« Dylan
gibt mir einen Drahtkorb mit Holzgriff. »Leg die Eier da
rein.«

»Na klar.« Dabei habe ich noch nie Eier eingesammelt.
Immerhin hört es sich einfacher an, als Fünfundzwanzig-
Kilo-Säcke Futter zu schleppen.

Er gibt mir außerdem noch einen Milchkanister aus
Plastik, der oben abgeschnitten ist und ein geflochtenes
Seil durch den Henkel gefädelt hat. »Der ist fürs
Blaubeerpflücken. Du hängst ihn dir um den Hals, sodass
du beide Hände zum Pflücken frei hast.«

»Mega. Ich bin nämlich echt geschickt mit den
Händen.« Ich hebe den Blick zu Dylans Zwillingsschwester
Daphne. Und klar doch, ich stelle fest, dass sie mich mit
neugierigen braunen Augen ansieht, in die sofort ein harter
Ausdruck tritt, als ich sie beim Glotzen erwische. Mal
wieder.



Mit Daphne zu flirten, ist das Zweitbeste an der Arbeit
auf der Farm. Das Allerbeste ist das Essen. Ehrlich, ich
würde die Reihenfolge dieser Vorteile ja mit Vergnügen
tauschen, nur hat mich das Flirten nicht dahin gebracht,
wo ich hinwill. Noch nicht.

Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Daphne weiß, was
sie will. Ich habe keine Ahnung, warum sie so scheu ist,
aber ich lasse ihr Zeit und Raum, ihre Zurückhaltung zu
überwinden. Trotzdem bleibt sie bisher weiter auf Distanz
und wirft mir jedes Mal heimliche Blicke zu, wenn sie
denkt, dass ich es nicht merke.

Spoileralarm: Ich merke es immer.
»Okay, Kinder«, sagt Dylan mit einem leisen Lachen.

»Ich werde rechtzeitig wieder da sein, um die Hühner
reinzutreiben und um das zweite Mal zu melken. Sei
nachsichtig mit ihm, Daph«, bittet er seine Schwester.

»Wieso?«, fragt sie. »Jeder hat seinen Teil der Aufgaben
zu erledigen. Sogar der Neue.«

»Ja, ich weiß. Aber das hab ich nicht gemeint.« Er
zwinkert. »Sei nett.«

»Hey, das passt schon«, versichere ich. »Ich mag deine
Schwester.«

Sie presst die Lippen zusammen.
Dylan lächelt. Dann winkt er uns zum Abschied und läuft

mit großen Sätzen zu seinem Pick-up, in dem seine
Freundin schon wartet, um mit ihm in die Stadt zu fahren
und Besorgungen zu machen.

Sobald er weg ist, drehe ich mich zu Daphne um. »Das
passt gut. Denn wir müssen mal reden.« Seit meiner
Ankunft hier ist dies so ziemlich das erste Mal, dass wir
unter uns sind. Daphne beobachtet mich immer mit
sehnsüchtigem Blick. Aber sie redet nicht mit mir. Wenn ich
einen Raum betrete, geht sie hinaus.

Sie hat Angst, sich mir gegenüber zu öffnen. Ich muss
bloß herausfinden, warum.



»Wir sind nicht zum Reden hier«, sagt sie. »Die Beeren
pflücken sich nicht von allein.«

»Na gut, sollen wir dann zuerst Beeren pflücken? Oder
die Eier einsammeln?«

»Arbeitsteilung: Ich übernehme die Beeren.« Sie nimmt
mir einfach den Milchkanister weg. »Du holst die Eier.«

»Aber  …« Diese Aufteilung passt mir gar nicht. »Wieso
denn nicht zusammen? Wir könnten währenddessen eine
nette kleine Unterhaltung darüber führen, warum du mir
ständig aus dem Weg gehst. Außerdem mögen die Hühner
mich nicht. Schick mich da nicht allein rein.«

Sie bleibt ruckartig stehen. »Wart mal, hast du etwa
Angst vor den Hühnern?« In ihre braunen Augen tritt ein
Leuchten, so als hätte ich ihr gerade ein wertvolles
Geschenk gemacht.

»Überhaupt nicht. Hab ich das etwa behauptet?« Ich
habe nicht wirklich Angst vor Hühnern. Wir essen ein
paarmal die Woche Huhn, ich bin mir also ziemlich sicher,
wer hier vor wem Angst haben sollte.

Die Augen von denen sind ein bisschen gruselig  – die
Art, wie sie einen erst von einer Seite ihres spitzen Kopfs
her ansehen, bevor sie zur anderen wechseln.

Aber egal. Daphne hängt sich den Kanister für die
Beeren schon um ihren schlanken Hals. Daphne Shipley
besteht aus nichts als langen Gliedern und goldbrauner
Sommerhaut. Sie hat weich aussehendes braunes Haar und
ausdrucksstarke braune Augen, deren Ausdruck in
schwindelerregendem Tempo von böse zu fröhlich
wechseln kann.

Und ich bin unheimlich verknallt in sie.
»Hol die Eier. Lass bloß keins liegen«, ruft sie über ihre

Schulter hinweg. »Heute müssten es dreizehn oder
vierzehn Stück sein.« Mehr hat sie nicht zu sagen, ehe sie
in dem Blaubeerhain aus ungefähr einem Dutzend Büschen
in drei Reihen verschwindet.



Die Büsche sind zwar nicht so groß wie ich, aber als sich
Daphne vorbeugt, verschwindet sie darin und lässt mich
mit dem Drahtkorb, allzu vielen Fragen und meiner
sexuellen Frustration allein auf dem Rasen stehen.

Bloß ein weiterer Tag in meinem verkorksten Leben. Ich
bin irgendwie schon dran gewöhnt.

Ich drehe mich zum Hühnergehege um und überlege
mir eine Strategie. Je schneller ich fertig bin, desto
schneller kann ich mit Daphne Beeren pflücken.

Zwei, drei Hennen beobachten mich schon misstrauisch.
Wenigstens brauche ich nicht mit dem Elektrozaun zu
hantieren, den hat Dylan schon abgebaut. Die Hennen
laufen also in ihrem Auslauf umher, scharren im Gras nach
Würmern und warten darauf, mir mit ihren scharfen
Schnäbeln und den krallenbesetzten roten Füßen die Kehle
aufzuschlitzen.

»Okay, Ladys«, sage ich, während ich mich sachte auf
den Auslauf zu bewege. »Keine Panik, das ist ein Überfall!«

Ich höre ein Schnauben aus dem Blaubeerhain.
Vielleicht ist Daphne kein Fan von Pulp Fiction. Aber ein
guter Spruch ist eben ein guter Spruch  – auch wenn die
Hühner sich jede Mühe geben, mich zu ignorieren. Der
Stall hat solche kleinen, nach außen aufgehenden Türchen,
hinter denen die Legenester zum Vorschein kommen. Das
ist ein ziemlich gutes System, und hinter der ersten, die ich
aufklappe, liegt ein Ei einfach so zum Wegnehmen.

Es ist noch warm. Ich lege es vorsichtig in den
Drahtkorb und öffne dann die nächste Klappe.

Dahinter starrt mich eine Henne mit rotem Auge böse
an.

»Hoch mit deinem Federpopo, Mädchen. Ich hab nicht
den ganzen Tag Zeit.«

Als sie sich nicht rührt, stoße ich einen Seufzer aus.
Dann schiebe ich sie leicht beiseite und entdecke die
beiden Eier, auf denen sie hockt.



»Ich leide hier viel mehr als du«, versichere ich ihr.
Dann klaue ich ihr erst ein Ei, dann das andere. Und sie
lässt mich machen.

Drei geschafft, bleiben noch zehn oder elf.
Als ich die nächste Klappe öffne, spüre ich einen Blick

im Rücken. Aber noch drehe ich mich nicht um. Daphne
beobachtet mich. Wahrscheinlich denkt sie, ich kriege es
nicht hin. Ich wurde zwar in Vermont geboren, bin aber ein
Soldatenkind. Als Kind habe ich an verschiedenen Orten
der Welt gelebt. Und meine Vorstellung von einem tollen
Tag an der frischen Luft ist es, mit einem Getränk in einem
deutschen Biergarten zu sitzen oder in einem australischen
Café Flat Whites zu trinken und Gedichte zu lesen.

Allerdings lässt sich nicht abstreiten, dass mir das
Landleben gut zu Gesicht steht. Es sind erst ein paar
Wochen vergangen, und ich bin schon so braun und
muskulös wie seit Jahren nicht mehr. Und das gefällt
Daphne viel mehr, als sie zugeben will.

Na schön. Wenn sie mich schon beobachtet, werde ich
ihr was zu gucken bieten. Ich stelle den Drahtkorb im Gras
ab und ziehe mein T-Shirt aus. Dann mache ich eine
Vierteldrehung mit dem Oberkörper und spanne beim
Öffnen der nächsten Klappe die Muskeln. Ich sammele ein
weiteres Ei ein und schiele dann schnell nach rechts, um
sie möglichst beim Glotzen zu erwischen.

Bingo. Zwischen den Zweigen eines Blaubeerbuschs
sehe ich etwas Silbernes blitzen.

»Shipley?«, rufe ich. »Brauchst du irgendwas? Was
machst du denn da mit deinem Handy?«

»Auf die Uhr gucken! Ich kriege in einer Stunde einen
Anruf. Morgen fängt mein neuer Job in Burlington an.«

Aha. Ich hatte auch vor, morgen nach Burlington zu
fahren. So ein Zufall.

»Wenn du mit den Eiern fertig bist, kannst du hier
drüben Unkraut jäten«, wechselt sie das Thema. »Hier
sieht’s übel aus.«



»Ja, Ma’am. Das können wir doch aber zusammen
machen, oder?«

»Auf gar keinen Fall«, sagt sie entschieden.
Mist. Ich widme mich wieder den Eiern.

Eine Stunde später brennt die Sonne auf mich herab,
während ich noch einen Löwenzahn aus der Erde ziehe.
Von der gebückten Haltung tut mir der Rücken weh, aber
meine Knie werden durch das grüne Kissen geschont, auf
dem ich knie. Es nennt sich Das Gartenkissen. Als Ruth
Shipley  – Dylans und Daphnes Mom  – es mir vor einer
Viertelstunde gegeben hat, sagte ihr Lächeln: Hier, du
armer müder Kerl. Nicht dass du mir noch auf meinem
Grundstück stirbst.

Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, liegt aber nicht
komplett bei null. Außerdem bin ich gerade echt übelst
durstig. Mir tut alles weh von den Arbeiten auf der Weide
heute Vormittag, als ich ein Zaunpfostenloch nach dem
anderen ausgehoben habe, um mit Dylan und seinem
älteren Bruder Griffin mitzuhalten. Ich war zu stolz dazu,
langsam zu machen. Und jetzt braucht mein armer müder
Körper ein Nickerchen hier auf dem Rasenstreifen.

Ich hätte auch gern ein kaltes Bier und eine Zigarette.
Aber ich habe Mrs Shipley versprochen, mit dem Rauchen
aufzuhören, somit kann ich mir so dicht am Farmhaus keine
anstecken. Außerdem bin ich ein sturer Esel. Ich werde
diesen verdammten Hain vom Unkraut befreien, und wenn
es das Letzte ist, was ich tue.

Den Sommer hier zu verbringen war schließlich meine
Idee. Dylan Shipley ist mein Freund und während der
Vorlesungszeit auch mein Mitbewohner. Ich wusste, dass
die Shipleys immer Helfer suchen, also habe ich Dylan
einen Deal vorgeschlagen: Wenn sie mich den Sommer
über bei sich wohnen lassen, kann ich mein Haus in
Burlington in der Zeit vermieten und Dylans Miete fürs
nächste Jahr dann fast auf null senken.



»Verdammt noch mal, ja«, hat er gesagt. »Wir würden
uns freuen, wenn du zu uns kommst  – vorausgesetzt, du
weißt, worauf du dich da einlässt. Es gibt jede Menge zu
tun.«

Ich habe mich nie für eine Lusche gehalten. Ich bin den
El Capitan hochgeklettert. Ich bin durch den thailändischen
Dschungel gewandert. Wobei das schon eine Weile her ist.
Vor ein paar Jahren hatte ich einen Unfall, der seinen
Tribut von meinem Körper und auch meinem Leben
gefordert hat.

Trotzdem  – bis jetzt war mir nicht klar, was für ein
Weichei ich geworden bin. Außerdem dauert es länger, als
ich gedacht hatte, mich an die viele Arbeit auf der Farm zu
gewöhnen.

Ich stoße den Unkrautstecher in die Erde und drehe ihn.
Doch als ich am Unkraut ziehe, reißt es prompt in meiner
Hand ab.

»Fuck.«
Das Zeug weiß, dass ich nicht hierfür geschaffen bin. Es

merkt, dass ich einer von der Sorte bin, der denkt, Kraut ist
zum Rauchen da. Jedenfalls nicht zum Jäten, verdammt
noch mal.

Einige lange Minuten des Grabens und Fluchens später
gelingt es mir endlich, die verdammte Wurzel aus ihrem
Loch zu ziehen. Ich schleudere sie auf den versprengten
Haufen, den ich schon erschaffen habe. Dann werfe ich das
Werkzeug hin und lasse mich wie der müde Mann, der ich
nun mal bin, ins Gras sinken.

Der Himmel über mir ist so blau, dass es fast schon
wehtut hinaufzusehen. Die gelbe Sonne brennt auf meinen
nackten Oberkörper nieder. Drei Wochen auf dieser
Hügelkuppe in Vermont haben meiner Haut unter den
Tattoos schon einen goldbraunen Schimmer verliehen.
Mein Rücken pocht und meine Glieder liegen schmerzend
im Gras.



Und jetzt krabbelt etwas über meinen Knöchel. Ich bin
zu müde, um nachzugucken, was es ist. Wer hätte gedacht,
dass es so anstrengend ist, gesund zu leben?

Langsam richte ich mich wieder auf und schnippe eine
Spinne von meinem Fuß. Durch die Blaubeerbüsche
hindurch habe ich einen indirekten Blick auf Daphne. Sie
spült mit dem Schlauch einige Holzfässer ab, in denen die
Shipleys ihren Cider reifen lassen. Nach dem
Beerenpflücken ist sie schnell rübergeflitzt, um wieder
Abstand zu mir zu gewinnen.

Sie ist eine harte Nuss. Aber ich bin ein geduldiger
Mann. Der muss ich auch sein. Die letzten beiden Jahre
haben mich auf jede erdenkliche Weise auf die Probe
gestellt. Daphne hält mich für großspurig, und früher hätte
sie damit richtiggelegen. Aber heute kommt mein
großspuriges Gehabe eher aus dem Gedächtnis meines
Körpers als durch Selbstvertrauen. Es ist heftig, mit
zweiundzwanzig nur noch die Hülle seines früheren Selbst
zu sein.

Wenn ich allerdings mit Daphne flirte, ist das nicht
gespielt. Ich finde sie sehr interessant, und zwar nicht nur,
weil sie wahnsinnig schön ist. Was mich richtig anmacht,
ist ihr Charakter. Sie hat eine schroffe Effizienz an sich, die
ich sexy finde  – so eine nüchterne Art. Für deinen Quatsch
hat sie keine Zeit und für Dummköpfe nichts übrig.

Sie ist nicht sonderlich warmherzig oder nett. Das stört
mich nicht, ich bin es nämlich auch nicht. Sie ist die
wütende Shipley. Und mir gefällt das.

Ich möchte zu gern wissen, wieso sie mir aus dem Weg
geht. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet, bevor ich
hierherkam, und es kann gut sein, dass ich sie mal
verärgert habe und mich nicht daran erinnere.

Ich hoffe definitiv, dass es nicht so ist. Ich wünschte, sie
würde mir gegenüber zugänglicher werden, sonst wird der
Sommer lang. Zum einen teilen wir uns das Bad. Ich bin im



Obergeschoss des Farmhauses untergebracht, wo auch sie
und ihre Mutter ihre Zimmer haben.

Derweil wohnt Dylan schön mit seiner Freundin in der
Schlafbaracke, einem separaten Gebäude. Sie brauchen
ihre Privatsphäre, schätze ich, denn die zwei haben öfter
Sex, als Kriegsheimkehrer ihn haben. Letzte Woche habe
ich die beiden erwischt, wie sie es mitten auf der Wiese auf
einer Decke getrieben haben. Allein um außer Hörweite
des Gestöhnes zu kommen, musste ich einen Riesenumweg
gehen.

Drüben richtet Daphne sich wieder auf. Ihr Tanktop ist
ein klein wenig nass gespritzt vom Wasserschlauch, und ich
ertappe mich dabei, dass ich zu überlegen anfange, wie sie
wohl pitschnass aussehen würde.

Ich mache neuerdings eine komische Phase durch. One-
Night-Stands standen zuletzt nicht besonders weit oben auf
meiner Liste. Aber verdammt, Daphne Shipley hat den
Staub von meiner Libido gewischt. Irgendwas an diesen
langen Gliedern macht mich an. Ihr dichtes braunes Haar
will sich immer aus dem lockeren Dutt an ihrem Oberkopf
lösen. Ich würde gern die Klemme wegziehen, damit ihr die
Haare über die nackten Schultern fallen.

Inmitten dieses gemeinen, aber unterhaltsamen
Gedankens höre ich ein leises Rascheln aus der anderen
Richtung. Das Geräusch ist so weit weg, dass ich nicht
feststellen kann, ob es von einem Menschen kommt oder
von einem der gruseläugigen Hühner.

Jedenfalls richte ich mich auf. Es wäre peinlich,
während der Arbeit beim Rumliegen erwischt zu werden.
Also mache ich mich wieder ans Werk und ziehe weiter
Unkraut aus dem Boden, als jemand beim Hühnerstall um
die Ecke biegt. Ich schaue hoch und will grüßen. Aber es
ist gar keiner von den Shipleys.

Es ist ein Schwarzbär. Ein echter Bär  … ein
ausgewachsener verdammter Bär, und er hält einen weißen
Eimer im Maul.



Jetzt begreife ich den Ausdruck starr vor Angst. Ich
brauche einige dumpfe Herzschläge lang, um zu reagieren,
weil ich vor lauter Unentschlossenheit paralysiert bin. Soll
ich aufstehen und wegrennen? Schreien? Mich tot stellen?
Das Ungeheuer ist bloß wenige Schritte entfernt. Ich kann
die Schnurrhaare an seiner Schnauze erkennen.

Er macht noch einen Schritt nach vorn, und das bringt
mich dazu, mich in Bewegung zu setzen. Ich stehe auf,
mein Schrei bleibt mir jedoch im Hals stecken. Ich
schnappe mir den im Gras liegenden Unkrautstecher  – er
ist meine einzige Waffe. Doch als ich einen Schritt nach
hinten mache, stolpere ich über das gottverdammte
Gartenkissen und falle auf den Hintern.

Der Bär beobachtet mich dabei, wie ich auf dem Boden
herumkrabbele wie eine verletzte Kakerlake. Mit einem
erstickten Laut springe ich wieder hoch und drehe mich so
weit ich es mich traue weg, um Daphne zu warnen.

»BÄR!«, schreie ich mit einer für einen erwachsenen
Mann viel zu hohen Stimme.

Aber es genügt. Sie dreht den Kopf in meine Richtung.
Der Bär lässt sofort den Eimer fallen, der daraufhin mit
einem lauten Knall zu Boden fällt. Selbst wenn er mich jetzt
gleich zum Mittagessen verspeist, kann wenigstens Daphne
fliehen. Ich sehe, wie sie auf den Traktorschuppen zurennt.
Zumindest kann sich einer von uns in Sicherheit bringen.

Das Gartenwerkzeug umklammernd, gehe ich einen
Schritt zurück. »Verpiss dich, Bär. Geh wieder in den
Hundert-Morgen-Wald oder wohin auch immer.«

Er nimmt den Henkel wieder ins Maul und zieht den
Eimer ein paar Meter von mir weg. Daraufhin schleiche ich
rückwärts und überlege, ob es sicher ist loszurennen.

Doch dann höre ich hinter mir ein Geräusch. Und ich
gehe auf volles Risiko, indem ich einen Blick über die
Schulter wage.

Daphne kommt aus dem Traktorschuppen gestürmt.
Und in den Händen hat sie  … ist das etwa eine



Schusswaffe? Ehe ich auch nur blinzeln kann, hebt sie die
Waffe und schießt in die Luft, wobei sie den Rückstoß
gekonnt abfedert.

Mein Kopf fährt herum, als der Bär den Eimer mit einem
lauten Knall fallen lässt und dann mit seinem dicken
Hintern von mir wegtrottet. Er läuft immer weiter,
überquert die Wiese und verschwindet schließlich zwischen
den ersten Bäumen.

»Verdammt noch mal!«, rufe ich aus und drehe mich
dabei zu Daphne um, die beobachtet, wie er wegläuft. Sie
hält die Waffe vorsichtig, aber gelassen, die Mündung zum
Boden gerichtet, steht mit einer voll toughen Haltung in
ihren winzigen Shorts da. »Hast du das gesehen? Das war
ein verdammter Bär.« Ich bin immer noch geschockt.

Sie reagiert mit einem Schulterzucken. Einem
Schulterzucken! »Die mögen Sonnenblumenkerne. Diese
Pissnelken. Ich hoffe, er hat den Eimer nicht kaputt
gemacht.« Sie geht an mir vorbei, um den Eimer
aufzuheben, und schüttelt ihn. Der Deckel ist immer noch
fest angeschraubt, und ich kann die Sonnenblumenkerne
darin klappern hören.

Dann geht sie wieder an mir vorbei, um die Waffe
wegzuschließen. Als ich zusehe, wie sie mit ihren braun
gebrannten langen Beinen an mir vorbeimarschiert, macht
mich das an und schüchtert mich gleichzeitig ein wenig ein.

Ich stehe auf resolute Frauen. Auf diese hier ganz
besonders. Und so langsam fange ich an zu glauben, dass
dieser Sommer richtig spaßig werden könnte.



2
Daphne

Beim Abendessen erzählt Rickie die Bärengeschichte einem
hingerissenen Publikum.

Während er die Geschichte spinnt, schmiere ich Butter
auf mein Maisbrot und verdrehe die Augen. Ein Bär auf
unserem Grundstück ist keine große Sache. Bloß ein ganz
normaler Dienstag.

»Und der Bär ist riesig, ich sehe also förmlich mein
ganzes Leben vor meinem inneren Auge vorbeiziehen.«
Rickie gestikuliert wild. Bei der Bewegung spannt sein
Designer-T-Shirt über seinen sehnigen Brustmuskeln. Seine
Tattoos gucken unter dem V-Ausschnitt hervor.

Ich hasse mich ein bisschen dafür, dass ich ständig diese
Tattoos anstarre. Bevor Rickie mit seiner scharfzüngigen
Art und diesen durchdringenden graublauen Augen in
meinem Leben aufgetaucht ist, fand ich Tattoos nie
attraktiv.

Er ist nicht mal mein Typ. Das sage ich mir selbst
andauernd. Aber er ertappt mich ständig beim Glotzen.
Heute hätte er mich beinahe dabei erwischt, wie ich ein
Foto von ihm machte. Zum Glück hat er nicht geschnallt,
was ich da mit meinem Handy anstellte.

Zu meiner Verteidigung: Das Foto war nicht für mich,
sondern für meine Freundin Violet Trevi. Sie fragt mich die
ganze Zeit über den mysteriösen Rickie aus  – den Typen,
der mich in meinem ersten Studienjahr versetzt hat. Schon
damals musste sie sich anhören, wie ich darüber
geschimpft habe.

Zu meiner weiteren Verteidigung: Das Geglotze passiert
nicht bloß aus sexuellem Interesse, sondern auch aus



Neugier. Ich hatte mich immer gefragt, was wohl aus Rickie
geworden ist. Vor fast drei Jahren ist er mit einem großen
Auftritt in meinem Leben erschienen. Und dann
verschwand er genauso schnell wieder daraus.

Und heute  – das ist das wirklich Verrückte daran  –
scheint er sich gar nicht daran zu erinnern, wie wir uns
kennengelernt haben und was er alles Unverschämtes zu
mir gesagt hat. Wahrscheinlich tut er nur so. Vielleicht hat
er nicht damit gerechnet, mich jemals wiederzusehen, und
will jetzt nicht zugeben, dass er mich versetzt hat. Oder
aber ich bin schlichtweg so leicht zu vergessen.

Autsch.
Rickie kann man dagegen nicht so leicht ignorieren. Er

ist anziehend. Meine Leute sind ganz gefesselt von seiner
blöden Bärengeschichte, obwohl sie schon Dutzende Male
selbst welche gesehen haben.

»Wisst ihr, ich hatte nicht vor zu sterben, ehe ich den
Inka Trail gewandert bin. Als er also auf mich
zugeschlichen kam, hat mich das ziemlich deprimiert  …«

Meine Familie lacht los, als wären sie zahlende Gäste in
einem Comedy-Club.

»Und ich winke Daphne zu nach dem Motto:
Reeeeeeette dich!«

Noch mehr schallendes Gelächter.
Mir reicht’s jetzt. »Kann mir jemand mal das Apfelgelee

geben?«, frage ich.
Aber keiner reagiert, weil sie alle immer noch Rickie

lauschen.
»Daphne rennt in den Traktorschuppen, zumindest weiß

ich also zu meiner Freude, dass einer von uns lange genug
leben wird, um den Kuchen zu essen, den Ruth gerade
gebacken hat.« Erneut ausgelassenes Gelächter. Als wäre
Rickie das Beste, was ihnen je passiert ist. »Und dann
taucht Daphne wieder auf  – wie ein Racheengel in
abgeschnittenen Jeans  – und feuert einen Schuss in die
Luft. Da wird der Bär lammfromm. Er lässt den Eimer



fallen und watschelt mit seinem fetten Hintern Richtung
Wald. Das Lustigste, was ich je gesehen habe.«

Alle am Tisch haben einen Ausdruck reinster Freude im
Gesicht, vom Jüngsten  – meinem einjährigen Neffen Gus,
der bei meinem Bruder auf dem Schoß sitzt  – bis hin zu
Grandpa, der sich mit seiner Serviette über die Augen
wischt.

Ich bin genervt. Aber ich verstehe es. Rickie ist sowohl
unterhaltsam als auch anziehend. Er hat das gewisse
Etwas, das die Menschen für ihn einnimmt.

Habe ich alles schon durch. Auf seinen Charme falle ich
nicht noch mal rein.

»Das Apfelgelee?«, wiederhole ich.
Nur Rickie scheint die Bitte mitzubekommen. Er greift

nach dem Glas und reicht es auf meiner Seite des Tischs
weiter. Und Mist, ich kann nicht anders, als das Spiel
seiner Unterarmmuskeln zu bemerken.

Es ist schlicht unfair, wie wahnsinnig attraktiv manche
Menschen sind. Er hat das Aussehen eines europäischen
Models zwischen zwei Shows. Die einen Tick zu langen
Haare. Die betörende Schönheit seines Körpers. Die teuren
Klamotten. Die Farmarbeit scheint ihm auch gut zu
bekommen. Sein Teint sieht besser aus als bei seiner
Ankunft vor ein paar Wochen.

Nicht dass ich darauf geachtet hätte.
»Also, wegen morgen«, sagt mein Bruder Griffin und

wechselt damit endlich das Thema. Sein Blick wandert von
Rickie zu mir. »Kannst du früh um zehn losfahren? Ich
belade bis dahin schon mal den Wagen.«

Ich will gerade antworten, als Rickie mir zuvorkommt.
»Kein Problem.«

Der Blick meines Bruders huscht zurück zu unserem
Sommergast. »Es ist ungefähr eine Stunde Fahrt bis rein
nach Burlington. Hinter der Weinhandlung verläuft eine
Gasse, in der es manchmal eng werden kann.«



»Hey, wart mal«, werfe ich ein. »Ich werde den Cider in
der Stadt ausliefern. Wir hatten eine Abmachung.« Griffin
hat mir die Restaurant-Lieferungen zugeteilt, damit ich für
ein paar Stunden im Sozialwissenschaftlichen Institut an
der Burlington University arbeiten kann, zu der ich im
Herbst wechseln werde.

»Oh, ihr fahrt beide«, sagt mein Bruder.
»Wieso?«, frage ich. »Ich schaffe das allein.«
»Ich habe eine Sommervorlesung belegt, die jeden

Mittwoch stattfindet«, sagt Rickie.
»Eine Vorlesung? Kannst du dich da nicht einfach über

Zoom dazuschalten?«
Rickie zuckt mit den Schultern. »Ist besser, wenn man

persönlich teilnimmt. Außerdem kann ich dir somit bei der
Auslieferung helfen.«

»Das ist nett von dir«, sagt mein Zwillingsbruder Dylan,
ohne die Augen von seiner Freundin Chastity zu lassen.
Unter dem Tisch halten sie wahrscheinlich Händchen. Oder
befummeln sich vielleicht. Die zwei sind wie wandelnde
Hormone. Es überrascht mich, dass Dylan überhaupt
imstande ist, der Unterhaltung zu folgen.

»Kein Ding«, sagt Rickie schulterzuckend. »Ich habe eh
noch was in Burlington zu erledigen. Außerdem kann ich
mal nach meinem Haus sehen, ein bisschen shoppen gehen,
so was eben.«

Ich beiße von meinem Maisbrot ab, damit ich nicht
etwas Fieses sage. Glücklich bin ich allerdings nicht über
diese Entwicklung. Überhaupt nicht.

Erstens sollte der Mittwoch in Burlington ein Tag sein,
an dem ich mal rauskomme. Wenn man eine große Familie
hat, ist man selten für sich.

Und jetzt soll ich auf der Hin- und Rückfahrt jeweils
eine Stunde mit Rickie und seinem Flirtblick verbringen?

Gott, er ist zwar hübsch anzusehen, aber ich will nicht
noch mehr Zeit mit ihm verbringen. Es ist schon schlimm
genug, sich den ganzen Sommer über ein Bad mit ihm



teilen zu müssen. Und es ist schon anstrengend, ihm hier in
meinem eigenen Zuhause aus dem Weg zu gehen.

Worüber zum Geier sollen wir uns im Auto unterhalten?

Ich schätze, ich werde es rausfinden. Als ich am nächsten
Morgen um zehn mit meinem Rucksack aus dem Haus
komme, ist Dylans Pick-up bereits mit Schnapskisten
beladen und Rickie sitzt hinterm Steuer.

»Hier ist die Lieferliste«, sagt Griffin und gibt mir ein
zusammengefaltetes Blatt Papier. »Sollte easy werden. Hab
einen schönen Tag.«

»Danke«, brumme ich, während ich zur Beifahrertür
gehe. Schätze, ich werde doch nicht das Hörbuch hören,
das ich mir für die Mittwochsfahrten vorgenommen hatte.

Ich steige auf den Sitz neben Rickie und schließe die
Tür. Mist, er riecht gut. Nach irgendeinem würzigen,
exotischen Eau de Cologne. Wundervoll. Eine Stunde allein
mit einem Mann, der mich mal versetzt hat und
anschließend vergessen hat, dass ich existiere. Genau
danach sehnt sich eine Frau doch.

»Wenn du jetzt fährst«, sage ich zur Begrüßung, »dann
fahre ich auf dem Rückweg.«

»Nee«, sagt er und legt den ersten Gang ein. »Das mach
ich schon. Beide Strecken.«

Mein Blutdruck schnellt in die Höhe. »Das war keine
Bitte. Frauen können Auto fahren, Rick.«

»Ich bin sicher, du fährst super, Kleines. Allerdings habe
ich Dylan versprochen, dass ich dich und den Alk sicher
nach Burlington transportiere, also mach ich das.« Er stellt
das Radio an und lenkt den Pick-up unsere lange Einfahrt
hinunter. »Also, was hast du heute in Burlington vor?«,
fragt er, ohne zu checken, dass ich im Stillen gerade seinen
Mord plane.

»Arbeiten. Ein Job. Einmal die Woche.« Meine Antwort
ist etwa so freundlich wie Schüsse. Die meisten Leute



wollen sowieso nichts über Gesundheitsforschung hören.
Das ist nerdig.

Während wir weiterrollen, ist es im Fahrerhaus so still,
dass ich jedes einzelne Kieselsteinchen, das die Reifen
aufwirbeln, klacken hören kann. Ich weiß, dass ich jetzt
eigentlich an der Reihe bin, höfliche Fragen zu stellen, aber
ich bringe es einfach nicht über mich. Ich habe ganz genau
einen Sommer Zeit, um sämtliche Verstrickungen in
meinem Leben zu lösen. Darum ist es nicht besonders gut
bestellt. Und vor lauter Stress hab ich die Fähigkeit
eingebüßt, Small Talk zu machen.

»Hey, kannst du mal anhalten, damit ich nach der Post
gucken kann?«, frage ich, als Rickie am Ende der Einfahrt
abbremst, um auf die Straße abzubiegen.

»Sicher doch, Schöne.« Während er den Wagen anhält,
versuche ich, nicht die Augen zu verdrehen. Wahrscheinlich
nennt er mich bloß so, weil er meinen richtigen Namen
vergessen hat.

Ich steige aus und öffne unseren Briefkasten. Es liegt
ein Katalog des Milchbauernverbandes für meinen
Zwillingsbruder darin, den ich also drinlasse. Dylan hat
zwei Interessen: Ziegenhaltung und seiner Freundin an die
Wäsche gehen. Allerdings nicht beides gleichzeitig.

Schnell gehe ich einen Stapel Briefumschläge durch und
halte nach meinem Namen Ausschau. Ich warte auf
Nachricht, ob ich ein Stipendium bekomme, mit dem ich
das nächste Studienjahr finanzieren kann. Es war nicht
gerade hilfreich, dass ich mich urplötzlich entschieden
habe, vom Harkness College an die Burlington University
zu wechseln, und mich in allerletzter Minute um finanzielle
Unterstützung bewarb.

So was passiert, wenn man sich das Leben vermasselt.
Im Briefkasten liegt zwar ein Umschlag mit meinem

Namen, doch der hat das falsche Format und kommt von
der falschen Uni. Als ich also wieder zu Rickie in den Pick-
up steige, starre ich auf einen großen quadratischen



Umschlag von der Fakultät für Gesundheitswesen in
Harkness. Was wollen die denn jetzt? Trotz meiner
Abmeldung von der Uni scheine ich wohl immer noch in
deren Adressverteiler zu stehen.

Während Rickie die Landstraße entlang in Richtung
Highway fährt, tippe ich mir mit dem Brief aufs Knie.
Schließlich gewinnt meine Neugier, und ich schlitze den
Umschlag mit dem Daumen auf. Darin finde ich eine auf
teures Papier gedruckte Einladung zu einer Feier im
September. Betreten Sie mit uns die Zukunft, steht da, und
ich werde eingeladen zur Einweihung des neuen Anbaus
des Gesundheitswesen-Gebäudes, in dem ich das letzte Jahr
geforscht habe.

Unten auf der edlen cremefarbenen Karte steht eine
kleine Liste der Sponsoren, denen bei dem Empfang
gedankt werden wird. Genau in der Mitte prangt der Name,
den ich hassen und fürchten gelernt habe: Senator Mitchell
Halsey. Die Halseys sind in Connecticut eine große
Nummer. Eine riesengroße.

Und ich bin die Idiotin, die glänzende Augen bekam, als
der Sohn des Senators anfing, mich mit seinen blauen
Augen anzublitzen. Das vergangene Jahr war wie ein in
Zeitlupe ablaufendes Katastrophenszenario. Es fing mit
diesen blauen Augen an und endete mit der Erkenntnis,
dass ich Harkness verlassen muss, wenn ich überhaupt je
einen Abschluss machen will.

Reardon Halsey war genau wie ich Studierender im
höheren Semester mit einem Job in einem
Forschungsprojekt im Gesundheitswesen. Ich dachte, wir
hätten so vieles gemeinsam. Ich glaubte ihm, als er mir
sagte, wir seien dazu bestimmt, ein Paar zu werden.

Er hat mich belogen. Genau genommen hat er eine
Menge Menschen belogen. Doch ich bin die Einzige, die es
gemerkt hat. Und als ich ihn zur Rede stellen wollte, holte
er nicht mal erst groß Luft, bevor er meine gesamte
akademische Zukunft bedrohte.



Ganz unten hat Dekanin Rebecca Reynolds, meine
bisherige wissenschaftliche Betreuerin, handschriftlich
etwas ergänzt.

Daphne, wir vermissen Sie jetzt schon! Meine Tür wird
Ihnen immer offen stehen.
– RR

Tja, das schmerzt. Bis vor einigen Wochen war ich in einem
anspruchsvollen Programm am Harkness College. Ich war
auf dem Weg, innerhalb von nur fünf Jahren sowohl meinen
Bachelor als auch meinen Master in Gesundheitswesen zu
machen. Ich hätte es auch geschafft. Hätte ich nur nicht
dem falschen Mann vertraut.

Selbst jetzt bin ich nicht wirklich in Sicherheit. Reardon
Halsey könnte mit einem einzigen Anruf mein Leben
sprengen. Aus dem Grund schlafe ich nicht mehr gut.

Ich bin versucht, die Einladung direkt aus dem Fenster
zu werfen. Aber eine Shipley wirft keinen Müll in die Natur.
Also öffne ich Dylans Handschuhfach, stopfe die Einladung
hinein und klappe es wieder zu.

»Nicht der Brief, auf den du gewartet hast?«, fragt
Rickie fröhlich.

»Nope«, grummele ich.
»Schade. Ich wüsste da vielleicht was, um dich nachher

ein bisschen aufzumuntern.« Als ich aufstöhne, lacht er.
»Ich meinte Eis. Sollen wir auf dem Rückweg anhalten, um
uns ein Eis zu holen?«

»Klar doch, Kumpel«, murmele ich.
»Super.« Kurz herrscht Stille. »Oder wir essen

zusammen zu Abend.«
»Wir essen jeden Tag zusammen zu Abend«, stelle ich

klar.
»Das habe ich nicht gemeint. Du wirkst wie eine Frau,

die mal einen lustigen Ausgehabend vertragen könnte. Und
dafür bin ich genau der Richtige.«



Jede Wette. Ich zweifele nicht im Geringsten daran, dass
Rickie weiß, woher das Play in Playboy kommt. Ich hatte
das schon. Er hat mich schon einmal eingeladen, um mich
dann zu ghosten.

Männern, die mit mir flirten, traue ich nicht. Und werde
ich auch nie wieder trauen.

»Hör zu, ich fühle mich ja geschmeichelt, aber wir
wissen doch beide, dass du echt nicht mein Typ bist«, lüge
ich. »Und ich bin nicht deiner.«

»Tatsächlich? Was ist denn dein Typ? Lass mich raten  –
du stehst auf anständig und ehrgeizig.«

Das stimmt so halb. Oder zumindest stimmte es früher.
Der erste Mann, in den ich mich je verliebt habe, war
anständig. Und der zweite wirkte anständig und war
definitiv ehrgeizig. Aber im Moment bin ich einfach nur
verwirrt. »Ich weiß es ehrlich gesagt schlicht nicht mehr.
Aber ich werde bestimmt nicht deine Vergnügungsnummer,
weil sich’s so schön praktisch anbietet, okay? Das läuft
nicht.«

Er lacht doch tatsächlich. »Du glaubst, du wüsstest, wie
ich ticke. Ich bin ein voll unanständiger Typ, hm?«

Ja. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Schon okay, Daphne. Es gab Zeiten, da hättest du

damit richtiggelegen. Ich hatte definitiv eine unanständige
Phase. Aber dann bin ich erwachsen geworden.«

»Gut zu wissen«, murmele ich. Ich hatte nie eine
unanständige Phase, aber dafür eine naive  – was mit
Sicherheit schlimmer ist.

»Lass mich ehrlich sein«, sagt er, als wäre hier eine
Unterhaltung im Gange. »Du verwirrst mich. Dein Mund
sagt, du hast kein Interesse. Deine umherwandernden
Blicke sagen jedoch das Gegenteil.«

»Hey! Das stimmt nicht«, lüge ich. Ich fühle mich
definitiv zu Rickie hingezogen und bin alles andere als
bereit, das zuzugeben.



»Und was sollte das gestern mit dem Handy? Hast du
ein Foto von mir gemacht?«

»Nein!«, jaule ich. »Wieso sollte ich?«
»Für den Sperrbildschirm?«, schlägt er vor. »Ich bin

eine schöne Deko.«
»Halt die Klappe. Ich habe ein Selfie gemacht.«
Seinem Schnauben nach glaubt er mir nicht. Kann ich

bitte einfach sofort tot umfallen? Bis zur ersten Schnaps-
Auslieferung dauert es immer noch mindestens eine
Dreiviertelstunde. Das wird die längste Fahrt nach
Burlington überhaupt.

Mein Handy brummt, als eine Reihe von Nachrichten
eingeht, also hole ich es heraus, um nachzusehen. Sie
stammen alle von Violet.

Halllooooo! Wie läuft’s mit dem Hottie?
Hat er einen guten Musikgeschmack?
Hast du ihn gefragt, warum er dich damals bei eurem Date versetzt hat?
Kriege ich noch ein Foto? Auf dem hier erkennt man sein Gesicht nicht so gut.
Ich antworte mit der Geschwindigkeit von jemandem,

der sich schuldig fühlt. Keine Fotos mehr. Basta. Ich höre nie wieder auf
dich. Er hat es mitgekriegt, und jetzt werde ich mir das ewig anhören können.

Ach, keine Sorge! Ich werde diese Anekdote eines Tages auf eurer Hochzeit
zum Besten geben.
Ich stöhne. Du bist eine hoffnungslose Romantikerin. Mit Betonung auf

hoffnungslos.
Sie antwortet mit einem Herz-Emoji. Ich habe Violet

echt gern, aber ihren Optimismus verstehe ich nicht. Sie
hat nicht mehr Glück mit Männern als ich.

Ich stecke das Handy ein und starre wieder aus dem
Fenster. Rickie fasst das jedoch als Zeichen auf, dass ich
bereit bin, mich zu unterhalten. »Pass auf, wir müssen
einiges klären. Ich hab da ein paar Fragen.«

Während ich die Landschaft vorüberziehen sehe, frage
ich mich, ob ich wohl den Sprung aus einem fahrenden
Auto überleben würde.

»Ich frage mich, wieso dich meine Gegenwart so nervös
macht. Mir ist klar, dass wir uns schon mal begegnet



sind  …«
Ich erstarre innerlich, und mir stockt der Atem.
»…  aber wo und wie genau, ist mir schleierhaft. Also

hier eine wilde Vermutung: Haben wir uns schon mal nackt
gesehen? Liegt da das Problem?«

Ehe ich mich versehe, entweicht mir ein Keuchen.
»Nein! Auf keinen Fall.« Es sei denn, der eine Morgen
letzte Woche zählt, als ich einen flüchtigen Blick darauf
erhaschte, wie er sich unter die Dusche stellte. Dieser
Mann hat einen Hintern wie ein Kunstwerk  …

»Na, ein Glück.« Er lacht in sich hinein. »Wär eine
Schande, wenn ich das vergessen hätte.«

Ich stoße leise ein empörtes Zischen aus. »Im Ernst?«,
kiekse ich. »Das muss ja eine verdammt unanständige
Phase gewesen sein, wenn du glaubst, dass du so was
vergessen haben könntest.«

»Oh, du wärst überrascht, was ein Kerl so alles
vergessen kann.« Der Motor des Pick-ups röhrt, als er
beschleunigt, um einen Holzlaster zu überholen. »Hör zu,
mir ist sehr wohl klar, dass ich mich gerade wie ein
Arschloch anhöre. Aber könntest du mir bitte einfach
verraten, wo wir uns schon mal begegnet sind? Hilf mir auf
die Sprünge.«

Unwillkürlich drehe ich den Kopf und starre ihn für
einen langen Moment bloß an. Meint er das überhaupt
ernst? Ich hatte angenommen, er wüsste ganz genau, wie
wir uns kennengelernt haben, wolle aber einfach nicht
darüber reden. Aber jetzt soll ich ihm auf die Sprünge
helfen?

»Ja, ich mein’s ernst«, sagt er, als hätte er meine
Gedanken mitgehört. »Mein Gedächtnis ist scheiße.«

»Mein Gott, das kann man wohl sagen. Vielleicht solltest
du das Kiffen sein lassen.«

»Das hör ich oft.«
Das hier ist die merkwürdigste Unterhaltung, die ich je

geführt habe. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob



er mich nicht nur verarscht. Er und ich haben sechs
Stunden miteinander verbracht. Komplett angezogen. Aber
trotzdem. »In meinem ersten Studienjahr sind wir einmal
als Fahrgemeinschaft übers Wochenende von Connecticut
nach Vermont und zurück gefahren. Du hattest das Auto.
Ich habe fürs Benzin bezahlt.«

»Oh«, sagt er und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Von
Harkness aus.«

»Ja, natürlich.«
»Stimmt«, sagt er, die Augen auf die Straße gerichtet.

»Ergibt Sinn.«
Ich mache mich auf weitere Fragen gefasst.

Wahrscheinlich fällt ihm jetzt alles wieder ein. Unser
seltsam vertrautes Gespräch. Die komische Art, wie es
geendet hat.

Doch die Fragen kommen nicht. Stattdessen dreht er
das Radio lauter.



3
Vor fast drei Jahren

Es ist ein nieseliger Herbsttag in Harkness, Connecticut. In
dieser Stadt am Wasser regnet es oft.

Daphne, eine Erstsemesterin, wartet unter einem
wunderschönen Bogengang am Rand des Campus. Sie hat
jahrelang davon geträumt, auf diese Uni zu gehen  – seit ihr
ehrgeiziges kleines Herz das Harkness College in einem
Studienratgeber entdeckt hat, den sie in der
Stadtbibliothek von Tuxbury ausgeliehen hatte.

Und hier ist sie nun, vor sechs Wochen hat ihr erstes
Semester begonnen. Ihr ehrfürchtiges Staunen hat nicht
nachgelassen, wenngleich sie sich hier nicht so ganz
wohlfühlt. Es ist noch nicht ihr Zuhause.

Das irritiert sie sehr. Um ehrlich zu sein, hatte sie
geglaubt, in dem Moment, wenn sie nach Harkness führe
und ihr Zimmer im Wohnheim bezöge, würde ihr Leben erst
so richtig anfangen. So wie es sein sollte.

Stattdessen wurde sie mit einer Mitbewohnerin
zusammengesteckt, die doch tatsächlich einen Pelzmantel
fürs College eingepackt hat. Wer macht denn so was?

Daphne sieht auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. Sie hat
es dermaßen eilig, übers Wochenende nach Hause zu
kommen, dass sie zu früh hier steht. Sie hat Heimweh. Das
ist ein bisschen peinlich. Also redet sie sich ein, dass die
Überpünktlichkeit einfach nur höflich ist. Sie hat jenen
Freund einer Freundin, der bereit war, sie heute Morgen
nach Vermont mitzunehmen, noch nie getroffen.

Wenigstens ist er pünktlich. Um Punkt acht Uhr hält ein
kastiger alter Volvo am Straßenrand an. Nach nur einem
flüchtigen Blick zu dem Mann hinterm Lenkrad flitzt


